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An den geneigten Leſer.

vWenn wird man doch aufho—
Je
 ren, uber Gellerts Tod zu

ſchreiben?, Sie haben  Recht, gun—

ſtiger lieber Leſer, wir haben es
auch ſchon geſagt, und deswegen
dieſes Tractatlein ans Licht geſtellt,
um es Jhnen und der ganzen Welt

ſchriftlich zu ſagen.

„Und deswegen mußte der
„ſchlechten Bucher eines mehr in

„der Welt ſeyn?, Um Vergebung!
das erwarteten wir nicht von Jb
nen. Eine etwas beſſere Aufnabme

konnten wir wenigſtens von der

Gleichheit unſrer Geſinnungen uns
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verſprechen. Von welcher Capta-
tione beneuolentiae konnte wohl je—

mals ein Schriftſteller mehr hoffen,
als wir von der unſrigen? Unhofr

lichkeit von dem geneigten Leſer iſt
noch uber das Aeußerſte, was wit
furchten konnten. Noch einmal um

Vergebung! Sie ſind doch wohl
nicht der ungenannte Verfaſſer des

vortreflichen Charakters oder ſonſt
einer von denjenigen Rednern bet

Gellerts Grabe, die auf das Signal

von Herrn Profeſſor Eck zum
Sturm auf die Herrn Verleger alle
Anſtalt machten, und nach demi

Maas, das ihnen die Ratür oder
ihr eigner Fleiß darreichte, fur mehr

oder weniger Honorarium, bald in

Pro—
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Proſe und bald in Reimen den Tod
Geilerts beklagten? Sind Sie einer

von dieſen, ſo leſen Sie, ſo lieb Jh
nen Jhre Zufriedenheit iſt, nicht

weiter.

Wir reden von nun an bloß zu

demjenigen unter unſern Leſern, der

aller Verbindungen, die er mit je—

nen Schriftſtellern haben mag, un
geachtet, unpartheyiſch genug iſt,
um unſre Schrift gehorig beurthei—

len zu konnen. Und dieſen fragen
wir: Wenn jene glauben, das
Recht-zu haben, uber Gellert zu

ſchreiben, und ſchlecht ſchreiben, ob
wir uns nicht ebendeſſelben Rechts

anmaßen konnen, uber ſie zu ſchrei
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ben, vorzuglich, wenn wir gut
ſchreiben? Ohne Zweifel, gunſtiger
lieber Leſer, haben wir das Recht in
Handen, nachdem es in der gelehr—

ten Republik ſo weit gekommen iſt,
daß ſchreiben darf, wer kann, und

leſen mag, wer will. Warum ar—
gern ſich alſo die, welche ſich in unſ—

rer Schrift getroffen finden? Jeder
hat ſein Recht. Wer das großte
hat, werden ſie nicht, das muß
das Publikum entſcheiden. Jch
wunſchte daher, hauptſachlich frey

lich nur unſerm Buchlein Abgang

zu verſchaffen, daß Herr und
Herr uns R. und M. nach
wie vor mit der gewohnlichen Freund

lichkeit danken mochten, wenn wir ſie

ferner
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ferner grußen. Das Honorarium
konnen wir ihnen nicht aus den Han

den critiſiren. Denn das haben ſie
ſchon. Und was den Punkt der Eh
re betrift, ſo haben ſie auch weiter

nicht nothig, beſorgt zu ſeyn, ſie bey

irgend jemand zu erhalten, als bey
ihrem Verleger. Denn das ubrige

Publikum weiß ſchon, was es in die—

ſem Stucke zu thun hat. Wir wer——

den das Publikum nicht ſtimmen,
da wir ſo gar, wenn wir das Urtheil
des Publikums gegrundet fanden,

ihm gefolgt ſind.

Wie fkonnen alſo jene Herren ſa—

gen, daß wir ihn ſchaden? Wir bit
ten den unpartheyiſchen Leſer, ſich
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dahin zu beeifern, daß der Parthey—

iſche uberzeugt werde, daß bloß eine

aufrichtige Liebe zur Wahrheit
Schuld an den Vormwurfen ſey, die

wir ihm gemacht haben. Mag er
doch mit der Wahrheit rechten. Wir
werden ihm nie antworten, wenn er

laſtert. Mag ſich doch die Wahrheit

ſelbſt vertheidigen. Wurden wir
uns ihrer annehmen, ſo hatten viel—

leicht unſre Gegner erſt einen ſchein
baren Grund, zuſchreyen, daß wir die
Wahrheit zu verdrehen ſuchten. Am

beſten ware es, wenn Verfaſſer entge

gengeſetzter Schriften, es eben ſo
machten, als die Eigenthumer zwey

er Hahnen, die zum Gefecht auf ein

ander los gelaſſen werden. Jene

ſind
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ſind bloß Zuſchauer, und wer alles
auf ſeinen Hahn gewettet hatte, muß

ſichs gefallen laſſen, wenn eben die—
ſer Hahn unterliegt. Wir wollen

unſern erboßten Gegnern ein Bey—

ſpiel durch unſre Gelaſſenheit bey

dem Lob oder Tadel unſrer Schrift
geben. Mit kaltem Blute uberge—

ben wir hier dem Publikum unſre
Schrift; mit kaltem Blute werden

wir ſein Urtheil anhoren. Wir zie
hen auf dieſe Art unſre Hand vollig

von unſerm Kinde ab. Es mag ſe—

ben, wie es forttommt. Werden
es unſre Gegner eben ſo machen, ſo

iſt unſre Verſohnung ſo gut, als
richtig. Und alsdenn hoffen wir,

daß die Verfaſſer jener Schriften,

5 nun-
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nunmehr wieder unſre guten Freun—

de, ſo wie wir die ihrigen als eine
nicht unnutzliche Zugabe zu unſrem

Werke ruhmen werden, auch im
Gegentheil dieſes allen denen, welche

alles, was den Namen Gellert auf
der Stirne tragt, begierig kaufen,
beſtens empfehlen werden. Sie wer

den es auch mit gutem Gewiſſen thun

konnen. Denn wie uns die Muſe,
welche unſre Studierſtube ausge—

kehrt hat, das aufrichtige Zeugniß
geben kann, ſo haben wir mehr als

zzweyhundert Federkiele uber der

Verfertigung unſrer Schrift zer—
kaut. Und wir haben immer ge—
glauht, daß die Anzahl Federn, die
der Schriftſteller uber der Geburt

ſeines
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ſeines Werks zu Schanden gebiſſen
oder geſchrieben hat, die richtigſte
Beſtimmung von dem Grad der Gu—

te ſeiner Schrift ſey. Wir wollen
unſre Gedanken hieruber etwas
weitlauftiger ausfuhren.

Man kann aus der richtig ange

gebnen Anzahl zerbiſſener Federn
doch wenigſtens den Grad der Hitze

absnehmen, womit der Schriftſteller
gearbeitet hat. Und iſt es nicht rich

tig, was die Alten geſagt haben:
Audaces ſortuna iuuat? KRichtige
Grundſatze, woraus ſich richtige Fol

gerungen herleiten laſſen! Jch habe
langſt gewunſcht, daß irgend ein

RKruunſtrichter dieſe Bemerkung ge—

macht
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macht hatte, ein Kunſtrichter, der
Anſehen genug hat, um in der gan-

zen gelehrten Republitk Ein gelehrtes

Ellenmaaß einzufuhren. Um zu
wiſſen, in welchem Grad ein Buch
ſchlecht oder gut iſt, durſte man nur
einen Blick in die Vorrede thun,
wo/der Verfaſſer gewiſſenhaft die

Anzahl der gebrauchten Federn an

geben mußte. Wie wenn jeder
Schriftſteller dem Cenſor ſtines Orts
einen Eyd deswegen ablegen mußte?
Alsdenn konnte man nicht nur jedem

Schriftſteller ſeinen unterſcheidenden

Rang anweiſen; ſondern wir wur
den auch vielleicht unſterblichere

Werke bekommen, unſterblichere,
als uns die ungenannten Verfaſſer

der
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der Lobſchriften auf den ſeligen Gel—

lert geliefert haben. Dieſe Leute
ſcheinen mit Einer Feder ihre ganze
Schrift, die oft von mehr als ſechs
Bogen iſt, geſchrieben zu haben.
Da ſie bey der Verfertigung ihrer
Schrift ſchon ſo eilfertig waren, wie
laßt ſich vermuthen, daß ſie die Ho
raziſche Regel: nonum prematur in
annum, wenn man auch ſtatt annum,
diem ſetzen wollte, hatten beobachten
konnen. Hatten aber dieſe Herren
einen Eyd ſchworen muſſen, richtig
in der Angabe der verbrauchten Fe
dern zu handeln; ehe ſie ſich ſelbſt be—

ſchimpft, oder den Eyd gebrochen
hatten; ſo wurden ſie Tag und
Nacht an Jhrer Schrift gefeilt ha—
ben, bis ſie etwa ſo viel, als wir,
Federn vernutzt hatten. Wir laſſen
uns auf keinen weitern Einwurf ein,

und
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und empfehlen dieſe Sache patrioti
ſchen Gelehrten.

Wir hoffen, dieſe Abhandlung,
worinn wir unſers Erachtens nicht
wenig Gelehrſamkeit gezeigt haben,
wird den geneigten Leſer, wenn er
etwa wegen unſerm gelehrten Wort
wechſel mit Jhm, da wir ihn fur den
Unrechten anſahen, einen kleinen
Unwillen gegen uns geſaßt hatte,
wieder vollig mit uns ausgeſohnt ha

ben. Wir wollen ihm alſo auch
nicht verhalten, wie wir zu dem Be
ruf gekommen ſind, gegenwartiges
Traectatlein herauszugeben.

Wir hatten kaum dem toden Menſchenfreund,

Den uns zu ſehn das Schickſal nie vergonnet,

So gut ihr immer weinen konnet,

Die erſten Zähren ausgeweint;
So ſuchten wir den Helicon der Muſen,

Und weinten da den Schmerz in ihren Buſen.

Sie



Av
Sie meynen, daß ſich da gut wei—

nen laſſe? Ja, ſo ziemlich. Aber in—
deſſen gieng es uns ſo von Herzen,
daß wir vielleicht noch nicht aufgehort
hatten, wenn wir nicht untervrochen
worden waren.

1*Merrkur, der Gotter Bote kam,
Und brachte Zeitungen zu leſen.

Was neues, ſchrie er, als Apoll ſie nahm,

Die jungſte Muſe mußt ſie leſen.
Da waren wir geneſen.

„Und war denn das ſo ein gutes
Geneßmittel?, Sie wundern ſich,
Leſer? So haben Sie nie eine Muſe
leſen horen.

Sie las Doch wie ſie las,
Das mußt du ſelbſt von Gotterlippen horen.

Du wurdeſt gar zu viel entbehren,
Wenn wir dir ſagten, wie ſie las.

Die Muſe las die Titel von denSchriften,

Womit die Menſchen ſich bemuhn,
Daburch,



xXVI
Dadurch, daß ſie ein Denkmal Gellerrt ſtiften,

Der Übitine zu entfliehn.
Drauf ſollte ſie ſie recenſiren,
Und, wars ihr moglich, peroriren.
Die Muſe thats. Da ſprach Apoll:

Ich weiß nicht, was das heißen, ſoll.I—

Geh hin, Merkur, und ſtraf die Üebertreter,

Die Redner eines Nanns, der, wle ihr alle

wißt, t

Sich ſelbſt der groößte Lobſpruch iſt 5
Die Menſchen, bie ber Gott der Gotter

Zu Rednern nicht etſchuf. 2. 2
kam ·Merkur, der Bot der Borter,

Und brachte uns den gottlichein Veruf.
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Ueber

einige Schriften,
die

des Herrn Profeſſor Gellerts Tod
veranlaßt hat.

Ein
freundſchaftlich Geſprach.

N.
II ber mein Gottl wie viel wird nicht noch

N auber Gellerts Tod geſchrieben werden.

Sollte Gellert wieder auferſtehen, ich weiß
nicht, ob er uns fur die Bereitwilligkeit ihn
beynahe zu vergottern, eben ſehr verbun—

den ſeyn wurde.

WM. Jch glaube ſelbſt nicht, auch ſei—
ner bekannten großen Beſcheidenheit nicht zu
gedenken, ſo wurde er' es gewiß fur keine gute

Folge ſeines Todes gehalten haben, daß un—

A ſere
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ſere Schriftſteller gar nicht mube zu werden

ſcheinen, die Druckerpreſſen mit ſeinem ſo oſt
wiederholten Lobe zu beſchweren, die vielleicht

dadurch verhindert ſind, ſich mit wichtigern

Werken zu beſchaftigen. Und ſollten wir Le—
ſer wohl anders von dieſen gutigen Bemuhun—

gen denken? Konnen wir es ihnen wohl.
Dank wiſſen, daß ſie uns immer einerley ſa—
gen, und zwar ein Einerley, das wir ſchon

eben ſo gut wiſſen. „Gellert war ein Chriſt,
„ein Menſchenfreund, der rechtſchaffenſte
„Mann u. ſ. w., wer zweifelt daran. Bey—

nahe kommt es mir vor, als wenn man uns
ſagte, daß Gellert, Gellert war. Denn iſt nicht

ſchon jeder, der ihn kennet, gewohnt bey ſei—

nem Namen alle dieſe Vorzuge zu denken?

R. Nach meiner Empfindung haben
Sie Recht. Aberlaſſen Sie einige von dieſen

Schriften auch ſo ſchlecht ſeyn, als ſie immer
wollen, (den guten will ich ihren Vorzug nicht

abſprechen) ſo haben ſie doch, zwar wider ihr,

Verſchul.
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Verſchulden einen gewiſſen ganz beſondern

Mutzen.

WMa. Sie meynen, daß ſie wenigſtens
den Auslandern diejenige allgemeine Hoch—

achtung begreiflich machen, die wir er—
weiſen.

RKl. Ja läch denke; daß Sie dieſes thun;
aber ich. mochte ihnen gern meine ganze

Empfindung hiebey zu eigen machen. Jch
glanbe auch, daß ſie dieſes nicht allein bey

den Auslaihern, ſondern auch bey uns

thun. a
WM. Eine Frage beantworten Sie mir,
ehe Sie fortfahren. Bey wem glauben ſie, daß

dieſer Nutzen erreicht werde? Bey dem weiſen

und vernunftigen Theile des Publici? Ganz
gewiß nicht. Dieſe kannten den vortreflichen

Geiſt unſers Gellerts ſchon lange. Seine De—

muth und Beſcheidenheit machten ihn ihnen

A 2 nur



nur deſto liebenswurdiger; und jetzt weihen ſie

ſeinem Andenken ſtille Thranen, und geſuchte

Declamationen und Lobſchriften ſind ſo wenig

im Stande ſie zu ruhren, daß ſie vielmehr
nur ihre Empfindungen unterbrechen konnen.

Bey dem ubrigen Theile des Publici konnte

es eher ſcheinen, daß dieſe. Schriften ihnen
zur Erweckung und Aufmunterung in der Tu—

gend dienen mochten; aber kann man dieſes

noch wohl hoffen, wenn es ihnen ſo oft geſagt

wird, daß ſie enblich einen Ekel daran haben
muſſen, nicht zu erwahnen, daß es noch dar

auf ankommt, wie es in dieſen, Schriften,
von denen wir reben, geſagt wird.

R. Jch will Jhnen antworten; aber
erſt laſſen Sie mich meinen angefangnen Be—

weis fuhren: Gellert war beſcheiden, das
weiß alle Welt. Aber man ſtelle ſich lebhaft
vor: Jetzt iſt Gellert geſtorben, und nun ſtro
men von allen Orten Lobſpruche auf den vol—
lendeten Gerechten her, die uns das predi—

gen
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gen was wir langſt wiſſen, ſagen Sie
Nein! die es uns wirklich auf eine Art ſa—
gen, welche macht, daß unſre Kenntnis von

Gellerts Tugend in eine lebhafte Empfindung

ubergeht. Wir kennen ja die Wirkungen,
die beſonders lebhaft vorgeſtellte Gemalde

einzelner Tugenden auf unſer Gemuth zu ha—

ben pflegen. Abſtracte Vorſtellungen wer—
den uns nie ſo ruhren. Laſſen Sie uns immer

wiſſen, Gellert war beſcheiden; wir wiſſen es,
fuhlen aber deswegen eben keine heißere Be—

gierde in uns, es auch zu werden. Laſſen Sie

nun aber zwanzig Schriften, uns ſeine Be—

ſcheidenheit, jede auf eine beſondere Art zeich—

nen. Setzen Sie hinzu, daß alle dleſe Schrif—

ten, in eben dem Augenblick, da Gellert die
Augen ſchloß, hervorbrechen, ſo ſehen Sie, ich

ſtelle es mir wenigſtens ſo vor wie
Gellert, ein wahres Muſter der Nachahmung,

von hundert Panegyriſten umringt, die ſich
kaum enthalten konnen, laut ſein Lob zu ver—

kundigen, ſie alle mit einer ganz gleichgulti—

A 3 gen
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gen Miene und bey kaltem Blute abhalt,
ſeine Beſcheidenheit zu verletzen. Nun ſinkt
Gellert hin, und nun halt niemand mehr die—

ſe Manner ab, das zu thun, was ſie der
Wahrheit ſchuldig zu ſeyn glauben. Muß
uns nicht ſo eine Vorſtellung Gellerts Be—
ſcheidenheit weit ruhrender und nachahmungs—

wurdiger machen, als ſie an ſich betrachtet
iſt. Dieß iſt der beſondre Nutzen, den ich je—

nen Schriften noch gelaſſen habe. Freylich
hangt er.mehr von unſerm guten Herzen, als

von ihnen ab, und jeder Leſer glſo, der dieſes

hat, er mag gelehrt ſeyn oder nicht, hat An—

theil aun dieſem Nu—tzen, den uns dieſe Lob—

ſchriften auf den guten Gellert gewahren.

Sehen Sie, mein lieber Freund, da haben
Sie zugleich Jhren Einwurf beantwortet.

M.. Jch habe Sie ausreden laſſen, und
nun muſi ich Jhnen ſagen, daß Sie mich
nicht verſtanden haben. Habe ich denn be—

hauptet, daß Schriften, die uns Gellerts

vortref—
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vortreflichen Charakter durch Anecdoten be—

kannter machen, keinen Nutzen hatten? Sie
koönnen gewiß ſich nicht heißer nach einer Le—

bensbeſchreibung Gellerts ſehnen, die uns
ihn vollig zeigte, wie er war, und wie er ſo
wurde wie er war, die durch kleine Zuge ihn

uns noch mehr lieben und ſchatzen machte.

Kurz ſo eine Biographie, die uns etwa, wie
man mir Hoffnung gemacht hat, der philoſo—

phiſche Kopf, auf den Leipzig ſtolz ſeyn kann,

der Herr M. Garve, geben konnte. Moch—
te er nur, oder Herr Schrockh, deſſen hiſto
riſche Kunſt ich Jhnen nicht zu ruhmen brau—

che, uns bald damit beſchenken, ſie wurden

gewiß ſo ein Leben liefern, wie es ihnen etwa
ein planenvoller Herder vorzeichnen konnte.

Doch wie konnten Sie glauben, daß ich an
dem NRutzen eines ſolchen Werks zweifeln

konnte. Sie wiſſen es ja ſelbſt, daß ich vor
einigen Tagen mit Jhnen uber die wunderli—

chen Sprunge lachte, die uns der Herausge—

ber des Anhangs zum freundſchaftlichen

A4 Srie
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Briefen in der Vorrede vormacht. Man
kann von dem Manne recht eigentlich ſagen,
er hat lauten horen, aber nicht zuſammen—
ſchlagen. Er hat einmal gehort, daß es we—

nig Nutzen habe das Geburtsjahr, den Ort
ſeines Aufenthalts u. ſ. w. von einem großen

Gelehrten zu wiſſen. Geſchwind folgert er,
daß Biographien uberhaupt nicht nutzen.
Soll man den Mann bedauren oder belachen,
der. es nicht einſehen kanei, daß eine Biogra—

phie von Gellert, geſchrieben von einer Mei—

ſterhand, den ausgebreitetſten Nutzen haben

wurde. Jch bin alſo darinn vollig Jh—
rer Meynung, daß Schriften, die uns Geller—

ten in Handlungen zeigen, welche er ſo ſehr
zu verbergen ſuchte, vielen Nutzen haben kon—

nen nur behaupte ich, daß die Schriſten,

welche wir hier vor uns haben, dieſes gar
nicht, oder doch zu wenig thun. Wenn Sie

nichts dawider haben, ſo laſſen Sie ſie uns

einmal nach der Reihe durchgehen.

J

R. Jch
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R. Jch laſſe es mir gefallen. Aber hier
fragt ſich, ſollen wir nach angenommenen
Grundſatzen, wie ein neuerer beruhmter Ge—

lehrter, oder nach uberall feſigeſetzten, ur—

theilen ſollen; doch das letztere verſteht ſich ja

wohl von ſelbſt. Zum Gluck haben wir aber
ſchon, wie ich glaube, heute einen Grundſatz
zum Maasſtabe unſrer Veurtheilung feſtge—

ſetzt. Je mehr gute Wirkung eine
Schrift auf unſer Herz thut, deſto mo—
raliſch-beſſer iſt ſie. Laſſen Sie uns die—
ſen Grundſatz nie zu weit aus den Augen ver.

lieren. Und nun geben ſie her
Gellerts Empfehlung von Eck, das war

ja wohl das erſte, was herauskam?

M. Ja ſie war es, und ihr Verfaſſer
hatte gewiß noch am erſten Recht, ſie bekannt zu

machen. Es war ruhmlich, daß der Herr Prof.

Eck ſeine Zuhorer, bey einer ſo wichtigen Gele.

genheit, in ihrem Eifer, ſich Tugend und
Weisheit zu erwerben, zu ermuntirn ſuchte,

As undG. die Gchmidtiſche Throrie.



10

und ihnen das Andenken ihres allgenieinen

Lehrers zur Nachahmung vorſtellte. Da ſei—

ne Zuhorer ſo viel Geſchmack daran fanden,
daß ſie Abſchriften forderten, ſo ſtand es ihm
frey, ihnen gedruckte zu geben, da er zugleich

dabey der Welt einige Anecdoten mittheilte,

die ihr angenehm ſeyn mußten. Vielleicht
konnte ſeine Schriſt noch etwas grundlicher
abgefaßt ſeyn, und mehr in Gellerts Geiſt und

Herz dringen, als ſie gethan hat; abet viel.
leicht hatte Herr Eck auch Recht, dieſes dem

Biographen zu uberlaſſen, und zu glauben,
daß ſein Vortrag fur eine Rede paſſender ſey.

Mat hat den Titel einer Zweydeutigkeit be—

ſchuldigt und geſagt, Gellert brauche nicht
empfohlen zu werden; aber vielleicht war Herrn

Ecks Abſicht Gellerts Andenken ſeinen Zuho—
rern nur zu ihrer Ermunterung zu empfehlen:

.R. Das wollt er freylich wohl thun.
Aber, mein lieber, man hat noch mehr, und

nielleicht richtiger, getadelt, namlich, daß ſein

Titel
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Titel grammaticaliſch unrichtig ware. Was
heißt Gellerts Empfehlung anders, als
eine Empfehlung, die von Gellert herkommt?

Und das wollte, das konnte Herr Eck doch
nicht ſagen? Hatte er geſetzt Empfehlung
Gellerts, ich wußte nicht, was denn noch
zweydeutig bliebe?

M. Aber was kam nach dieſem heraus?

R. Jch glaube die Empfindungen
eines Auslanders.

M. Jal ich erinnere mich, daß es
Empfindungen ſind, die dem Herzen dieſes

Fremdlings, wenn er ſie gefuhlt hat, Ehre
machen. Aber mußte er ſie gleich der ganzen

Welt mittheilen? Konnte er ſich viele Ruh—
rung bey andern von ihnen verſprechen? Jch

kann mir nicht einbilden, daß dieſe beſtandi—

gen Declamationen und Zieraden, die zuwei—

len faſt ganz ohne Verſtand ſind, vielen mo—

raliſchen
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raliſchen Nutzen haben ſollten. Doch
wir wollen weiter gehen. Jch weiß nicht,
ob ich die Chronologie dieſer Schriften angſt—
lich genug beobachte; aber doch kommt es mir

vor, als wenn der gute Traumer der nachſte
ware, deſſen Fantaſien zu bewundern, man

beliebet hat, die großten deutſchen Geiſter in

alphabetiſcher Ordnung aufzurufen. Doch
wir wollen lieber dieſen und die Arbeit einer

Muſe, die ſieben ganze Jahre gefeyert hat,
ubergehen, wenn es Jhnen gefallig iſt.

R. Jch bin es immer zufrieden. Aber
ſehen ſie hier, ein Ungenannter hat den vor
treflichen Character des herrn Profeſt

ſor Gellerts beſchrieben. Haben Sie ihn
geleſen?

M. Neoch nicht. Sie?

R. Jal! Jch werde Jhnen etwas darau
vorleſen. Viel Gutes verſprech ich Jhnen

nicht,



13
nicht; aber deſto mehr Raritaten. Der Ti—
tel iſt nicht uneben, aber fur dieſe Schrift zu

gut. Die Dedication wollen wir uberſchla—
gen. Er hebt an: „Mit ſtiller Ehrfurcht und
„wahrer Erkenntlichkeit nahere ich mich der
„duſtern Gruft eines Mannes, den Konige und

„Jurſten hochgeſchatzt, den die Vornehmſten

„und Geehrteſten des Landes verehret, den die

„Gelehrten geliebt, und die ganze Welt be—

„wundert hat. Jhm will ich ein Denkmal
„auffuhren, und ſeine erhabene Große, ſeine

„preißwurdigen Eigenſchaften, ſeine ausge—
„breitete und grundliche Gelehrſamkeit, und
„ſeine ungefarbte Liebe zu der gottlichen Reli—
„gion mit, einer mehr jals gewohnlichen Auf-

„merkſamkeit betrachten., Mir fiel däs Ho—

raziſche Parturient hier ein.

M. Nun, nur weiter.

R. Seite 14. entwickelt ſich der
Plan. „Nach dieſer Anleitung werden wir

aus
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aus einem dreyfachen Geſichtspuncte den

vortreſlichen Charakter des Herrn Profeſi
ſor Gellerts betrachten konnen. Er wird

uns unter dem Bilde des Chriſten, des
Lehrers, des Schriftſtellers liebens-und
verehrungswurdig erſcheinen,.. Nun weiß
ich auf einmal was ich aus dieſem Schrift—

ſteller machen ſoll. Er hat uns nichts anders
als Perſonalien von dem ſeligen Gellert lie—

fern wollen. Horen Sie nur; wir wollen
ihn unter dem Bilde des Chriſten ec. be
trachten. Finden Sie hier nicht den voll—
kommnen Ton der Perſonalien, die man

ſo oft zum Ekel in dem Leichenpredigten
von der Kanzel vorleſen hort? Aber als—

denn weiß ich doch auch nicht, warum  man
dem guten Gellert eben einen ſolchen Leichenred—

nerbeſtellt hat. Und warum will er denn Gellert

bloß unter dem Bilde von dieſem und jenem

betrachten? Glauben Sie ihm alſo nichts,
Freund, von allem dem, was er in ſeinem

Buchelchen ſagt; er ſpricht nur ſymboliſch.

M. Es
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M. Es iſt wahr. Jch weiß nicht,
warum unter den Bilde? Es ſcheint ja,
als ob der Verfaſſer ſelbſt nicht glaubte, was er

uns anpreiſen.will, den liebens-und lobens—
wurdigen Chriſten, Lehrer und Schriftſteller

im Gellert?

K. O mein lieber, er hats nur zu ſehr
geglaubt. Er wußte nicht, wo er allen den

Vorrath ſeiner erbaulichen Gedanken, die er

daruber geſammlet hatte, hin thun ſollte.

„Hier, ſagt er Seite 17. ſtellet ſich
„meinem Gemuthe eine unzahlige Menge
„von Beweiſen dar, welche mir uberflußigen
„Scoff zu der feyerlichſten Lobrede geben konn—

„ten. Es erofnet ſich mir, ein weites Feld,

„wo ich die reichſten Fruchte von den ruhm—

„lichſten Vollkommenheiten des in mehr als
„einer Betrachtung großen und verehrungs—

„wurdigen Gellerts einarndten, und doch

„noch einen anſehnlichen Vorrath zur Nach.

„leſe andern uberlaſſen könnte., Was fur
ein
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ein herrliches Gleichniß! Aber Sie ſollen noch
mehr ſolche ſchone Sachelchen zu ſehen bekom—

men. Denn unſer Leichenredner halt ſich
wohl fur ein recht auserwahltes Werkzeug,

Gellerts Ruhm zu verkundigen. Er ſcheint
es auf der zwanzigſten Seite zu ſagen:
„Wenn mein eigenes Zeugniß von einiger
„Gultigkeit.ſeyn ſollte, ſo bitte ich mir die Er—

„laubnis aus, diejenigen begluckten Zeiten in

„den Gedanken zuruck zu rufen, wo ich, ſei—

„nen Vorleſungen uber die Anfangsgrunde
„der Beredſamkeit, nach der gedruckten An—

„weiſung unſers verdienſtvollen und vereh—
„rungswurdigen Herrn D. Erneſti, beyzu—

„wohnen, das ſonderbare Gluck hatte Ein
„Gluck, das mir. itzt noch fuhlbar iſt, und
„welches vielen ſeiner damaligen Zuhorer die

„Jahigkeit verliehen hat, Muſter der geiſtli.

„chen Berebſamkeit zu liefern. Das ſon—
derbare Gluek iſt ihm ja jetzt noch ſuhlbar.

Er hat freylich Urſache, ſeinem Glucksſtern zu

danken. Denn wo hatte er ſonſt die Fahig—
keit
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keit hernehmen wollen, dieſe Oration zuſam—

menzubringen. Von der Natur wahrlich
nicht. Aber er ſagt Gellert hatte ſie ihm ge—
geben. Nun ja, wenn er glaubt, daß Gel—
lert im Stande war, die Talente, die uns die

Natur, verſagte, zu inoculiren, (bald ſollten
wir vermuthen, daß. ſo ein Geheimniß dahin.

ter, ſtecle) ſo mag man es ihm eben nicht. ſo
ubel nehmen, daß er daruber ſo erbarmlich

klagt, daß ihm und ſeinen Herrn Mitbru—
dern  Gellerts ſichtbare Gegenwart entzo

gen worden iſt. (S. 12. und 64.): Viel-
leicht iſt. die geruhmte Fabigkeit bey vielen
noch im  Keimen, und bedurſfte noch der

Wartung. Daß Gellert jein Freund nach
dem feinſten Geſchmack geweſen ſey, beweiſt

er ſor „ware es wohl moglich, ihm dieſen

Ruhm ſtreitig zu machen, da er ein Mann
war, der einen guten Geſchmack beſaß, der
den Geſchmarck verbeſſerte, die Werke des Ge—

ſchmacks. grundlich beurtheilte, und folglich

auch im Stande ſeyn mußte, ein Freund nach

dei B dem
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dem feinſten Geſchmacke zu ſeyn?, Von
Troſtgrunden, ſagt er auf der  35. G. hatte

Gellert einen anſehnlichen Vorrath geſamm

let. Jſt der Verfaſſer dieſer Schrift etwa
ein Candidatus Miniſterii? Er wird wohl
fleißig nach der Fahigkeit, die ihm Gellert

verliehen hat, predigen. Wenigſtens. ſind
ſeine Uebergange von einem Theil gum: an

dern, wie ſie oft in ſolcher Leute Predigten an.

getroffen werden, die ſoverworren denken unb

re den, daß man esð nicht gerbahr wurde, wenn

ſie vom erſten zum andern Theile ihrer Ab—

handlung geſchritten  ſind. Sie ſagen as alſot

Wir ſchreiten vom erſten zum andern Theil,

weil ſie zu vielnin allen Theilen ihrer Mate—
rie umherſchreiten, als daß man aliemal wiſa

ſen konnte, welches Schreiten eigentlich das

ESchreiten vom erſten zum andern Theil ſeyn

ſoll. Gleichwienn. alſo ſagt  z. E. unſer
Herr Verfaſſer S. 40. „Wohlan, wir wollen

„einen andern merkwurdigen Schauplatz ber
atreten tc.  Die Begriffe des Verfaſſers

EZ muſſen



19
muſſen ſehr korperlich ſeyhn. Mit einem Ue—

bergang, obgleich in einer Rede, verbindet

er immer Fuße die gehen. Er geht alſo
voran, und ſagts uns noch dazu, daß er ge—

be. Gut! Herr Anonymus, wir ſind n
nicht blind. So korperlich auf der einen

Seite, ſo' geiſtig iſt er auf der andern. Er
kann den Mund nicht: aufthun, es fliegt
eiu Trope, eine Figur, ein Gleichniß, eine
Allegorie.rce hetraus; und mit dieſen luſtigen

Zierrathen ziert er ſeinen Auffas aus, auf
doß wirn unn daran etgotzen mogen. JIm.

wmer ſagt erdie ungefarbte ebe, das graue
Alterthum rer Gleichniſſe die ungemein ſchon

ſind, findet man S. 43. wo er Gellerts Tod
mit der untergehenden Sonne vergleicht, und

S. 6a. Dieſts letztere wollen wir ganz herſe

—e B. 2.“ tzen. Ne eourd 'not ope,

Hia Moutk, hut out tliere NHew a Trope.
Mit dieſen Worten wurde ein ahnlicher Schrift

ſteller /in der Kloziſchen Aibl. a, St. S. 147:
grihchtigt.
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tzen. Er hatte geſagt, Gellert hatte die Wiß—
begierde ſeiner Zuhorer nicht durch eine ent.

ſetzliche Menge trockener Regeln aufgehalten,

ſondern auch Beyſpiele gegeben. Nun fahrt

er fort, auf eine ganz ueue Art, gewiß!
„Gleich einem treuen Hirten fuhrte er ſie zu
„den lebendigen Quellen, damit ſie daraus
„ſich ſattigen ſollten, ohne daß er dabey!: den
„wahren Werth der daraus, hergeleiteten Ba

Iche herunter ſetzte. Auch eine Allegorit,
nnicht zu verachten? S. 46. „ESo uberließ? er

„die Hulſen ſeines erſtorbenen Korpers der

„Verweſung, wohlwiſſend;, daß  derſelbige;
„wenn der Fruhling des ewigen Lebens an

„brechen, in einer verklärten Geſtalt ſeine

„Seele umſchließen. wurde.Sehen Sie
Freund, wir ſind kaum zur Helfte gekom.

men. Jch dachte aber Sie konnten aus
dem, was ich Jhnen geleſen habe, auf das
Uebrige ex Analagia ſchließen.

t

M. Nur den Schluß noch. Alsdenn
nichts mehr. Jch bin ohnedem ſchon mude.

K. Er
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RK. Er ruft S. 111. Gellerten ins
Grab nach: „Habe Dantk verklarter Gel—
wlert c., das beſtarkt mich in der. Meynung,
Daß wir wirklich einen Leichenredner vor uns

haben. „Getroſt, ruft er am Ende noch ein—

mal, kannſt dumit Horatio ſagen:
Exegi monumentum aere perennius ete.

Ob die Leipziger: Damen alle Lateiniſch verſte.

hen mogen? Vermuthlich, ſonſt ware es ja

wohl. Thorheit geweſen, auf dem Kirchhofe
lateiniſch zu peroriren.

.Mm, Eie ſind auch gar zu argwohniſch.
 R. Kann. ich anders? Jch will aber,

wenn es Jhnen beliebt, meinen Beweis in

Aorma fuhren.
.M. S ich verbitte es. Wollen Sie
meine Aufmerkſamkeit hierbey noch langer

hinhalten?
n. R. Nein.. Nicht.langer, als noch ein
ꝓaar. Augenblicke. Jch muß Jhnen. nur ſa
gen, daß ich mich wundere, dergleichen Schrif—

ten in Leipzig verlegt zu ſehen, an einem Orte,

B 3 wo
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wo der geringſte Burger nicht ganz ohne Ge—

ſchmack ſeyn kann, da die ofters aufgefuhrte

Schauſpiele den, guten Geſchmack nothwendig

allgemein machen mußten. Doch habe
ich denn ſchon vergeſſen, daß der Verfaſſer ein

Candidatus:miniſterii iſt, bem es zur
Schande unſrer erleuchteten Zeiten noch
immer unanſtandig iſt, in die Schauſpiele zu

gehen.

WM. NRun ,un der That, horen ſie ein—
mal auf von dieſer Schrißt, vie ein jeder, der

Geſchmack hat, nothwendig vor ſeichte erken—

nen muß. Es ſcheint faſt, daß wir unſer Ge—
ſprach recht proportionirt nach der, Große der

Schriften eingerichtet haben; denn dieſes iſt

unter allen das dickſte Buch. Aber ſehen ſie hier

einen Mann, der es werth iſt, jenem Leichen-

redner an die Seite geſtellt zu werden, den
Herausgeber (beynahe hatte! ich geſagt den

Verfaſſer) der freundſchaftlichen Briefe.
Denken ſie einmal, welch ein unverſchamtes Un

ternehmen, Gellerts Andenken durch elende

Abſchrif-
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Abſchriften von Briefen, die er nachlaßig hin—

geſchrieben, nie dem Drucke beſtimmt hatte,

ſo zu entehren. Es iſt bekannt, daß der ſeli—
ge Gellert einigen ſeiner Freunde, die Heraus—

gabe ſeiner Schriften und auch Briefe, die er
dem Drucfe beſtimmt hatte, ubertragen hat.

Mit welch einem ſchamloſen Geſichte muß alfo

nicht derjenige vor dem Publiko erſcheinen,

der ſich unterſteht, ihm etwas von Gellert
vorzulegen, das nicht von denen, die er zu ſeinen

Richtern beſtimmt hat, gebilliget iſt. Aber einem

ſchlechtern Schriftſteller hatten auch wohl die—

ſe Briefe nicht in die Hande fallen konnen.

Man ſieht es ihm an, daß er ſeine Abſchriften
von einem Bedienten erhalten hat, und daß

er vielleicht ſelbſt zu ſehr Bedienter war, um
die vielen Sprachfehler zu bemerkeri, womit

dieſe Briefe entſtellt ſind, und die allein der
ſicherſte Beweis gegen die Authenticitat dieſer

Briefe ſind. Aber konnte man auch etwas
Keſſers von einem Manne erwarten, der ſo
eine Vorrede dieſen Briefen vorſetzen konnte,

B 4 wie
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wie er gethan hat. Leſen Sie einmal den er—
ſten Perioden: das verworrene Zeugdeſſelben,

kann Jhnen zur Probe des Ganzen dienen.
Doch die unvergleichliche Logik dieſes Man—

nes, muſſen Sie noch ein wenig beſſer ken—

nen lernen. Horen Sie nur, Sie konnen al
les erwarten. Es iſt uns auf ein paar Sei.
ten weitlauftig genug geſagt worden; wer der

Officier, an den die Briefe gerichtet ſind,
geweſen ſey. Hierauf hebt der Verfaſſer
(S. 13.) folgendernjaßen an? „Lachdem

nunmehr denen (in das denen und derer hat

ſich der, Verfaſſer ungemein verliebt, und Gel—

lert muß ſich nach ſriner. Leyer bequemen und

eben ſo reden) Leſern bekannt iſt, an wen fol—

genbe Briefe abgelaffen worden: ſo ra
then ſie eiumal, wird hoffentlich nie—
mand zweifeln, daß ſelbige von dem ſeligen

Herrn Profeſſor Gellert geſchrieben
ſind. O lange nicht genug!?
mit vorzuglichem Geſchmack verfaſſet, und

mit vielen Schonheiten gezieret ſeyn.e,

Wo
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Wo konnte man das Leſſingiſche O Logik
und alleMuſen beſſer anbringen, als hier?

Aber laſſen Sie uns aufhoren von dieſem
Geſchwatze zu reden. Jeder wahrer Vereh—
rer Gellerts muß ſich daruber argern und
ſehr naturlich iſt mir bey dem Durchlaufen

dieſer Schrift der Wunſch eingefallen, daß
doch eine Regierung, die bey Gellerts Leb—

zeiten ſo! ſehr gezeigt hat, wie ght ſie Ver—
dienſte zu ſchatzen wiſſe, und dem ſeligen Gel—

lert ſo viele und große Merkmale Jhrer, Ge—
wogenheit gegeben hat, ſich mochte gefallen

laſſen, eigennutzige Verleger abzuhalten, Gel—

lerts Andenken ferner durch dergleichen wahre

Laſterungen zu entehren, und vielmehr denje—

nigen, dem Gellerts eigne Wahl das Recht

gegeben hat, ſeine Schriften der Welt mitzu—

theilen, dabey gegen unrechtmaßige Eingriffe

zu ſchutzen.

R. Aber iſt nicht auch ein Anhang zu
den freundſchaftlichen Briefen erſchienen?

B5 M. Ja,
J
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M. Ja, hier iſt er, und wie Sie ſehen,
ſo iſt der Schwanz großer als der Rumpf.
Fie finden hier neun und dreyſig neue Briefe
van Gellert, von denen ich uberhaupt ſagen

gnuß., ob ich gleich mit Jhrer Herausgabe
micht zufrieden ſeyn kann, daß ſie Gellerts weit
wurdiger ſind, als die vorigen, und man wird
ihn nicht darinn verkennen. Beſonders ſind

ver zweyte, funfte, ſechſte und ſiebente ſehr
naiv, der dritte, vierte, neunzehnte, zwanzig-—

ſte gefallen eben ſo ſehr wegen des guten
Herzens, das aus ihnen hervorleuchtet, als
wegen des ruhrenden Jnnhalts. Doch ich
will es Jhnen ſelbſt uberlaſſen, ſie alle zu le

fen. Denn, da ſie nun einmal heraus ſind,

verdienen ſie es meiſtentheils. Der Heraus—
geber kann unmoglich mit dem vorigen Eine
Perſon ſeyn, denn die Vorrede und Zuſchriſt

zeigt uns einen weit vernunftigern Mannh.
Daß er uber diejenigen ſpottet, welche Gel—

lert beynahe vergottern und vielleicht bald an—
fangen werden, Reliquien von ihm zu ſam.

meln,
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meln, gefallt mir ſehr; aber eben ſo ſehr hab

ich mich auch gewundert, daß ſo ein Mann

an dem Werthe und Nutzen einer vortreflichen

Lebensbeſchreibung von Gellert zweifeln kann.

Doch ich habe es Jhnen vorhin ſchon geſagt.

R. Jettt haben wir ja wohl ſo ziemlich
alle die Schriften, welche uber unſers Gel—

terts Tod erſchienen ſind, durchgenommen.

M.. Ja, inein Kreunb, aber vermuth.
lich wird ſich die Sucht.daruber zu ſchreiben,

wohl noch nicht gelegt haben. Doch kann es
nuth ſeyn, daß jetzt, da ſich die mittelmaßigen
Kopfe bald werden erſchopft haben, vielleicht
rinige unſrer großten Genies!: uns zeigen wer—

den, wie man Gellexyt wurdig loben ſoll.
MWenigſtens haben ſchon zween der beruhmte-

ſten Dichter, aus zween ſehr entfernten Get

genden, von den Ufern des Belts und der
Donau, uns Geſange zugerufen, die des einen

vortreflicher Verſification und des am
dern mannlich ſchonen Bardentons, wur

dig ſind. Man hat es ſich auch ſeit ein

paar
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paar Tagen ins Ohr geſagt, daß uns Herr
Rammnler nachſtens einGeſchenk. machen werde.

Jch wunſche dieſes ſehr. Denn es wird gewiß

das vollkommenſte werden, was noch uber Gel—

lerts Tod geſchrieben iſt. Noch einige ſolche

Producte unſrer beſten Kopfe, und denn eine
ſolche Lebensbeſchreibung, wie.ich vorhero ſag

te, dieß ſind die Fruchte, die ich am liebſten
aus Gellerts Chrabe hervorwachſen ſehen mochte.

di
R. Jch hin auch Jhrer. Meynung, aber

man ſagt, daß ein gewiſſer Herr von Murr
Etwas geſchrieben habe, und ich habe es loben

horen,

WM. Es kann ſeyn. Geſehen habe ich es
noch nicht. Aber vielleicht geſellen ſich noch mehr
Schriften zu dieſen, die uns etwn noch zun ei

ner zwoten Unterredung Stoff geben konnen.
Denn bringen Sie auch die Predigt des Herrn

D. Matheſius mit, die ich noch: nicht geſehen
habe. Jetzt iſt es Zeit daß wir aus einander

geben. Leben Sie wohl.

—I]
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